
cken abgenomm en hatte,37 wurde zunächst der Tu rm, dann 
d ie restliche Kirche mir Ausnahme der kreuzgracgewölbcen 
ehemaligen Seelcnkape!Je abgebrochen, die 1823 um 253 A 
ein neue Dachwerk mit einem kleinen Turm erhielt38 und bis 
dato als Friedhofskapelle und zugleich als Kriegergedächcnis 
dient. An die Pracht der einstigen Barockausstattung erinnere 
in der Klosterkirche neben dem Taufbecken am Eingang zur 
Martinskapelle nur mehr das ehemalige Hochaltarblatt Lede­
rers mit der »Glorie des hJ. Martin«, das zunächst »auf den Altar 
der >Mater Dei de bono consiho' transferiert<<39 wurde und 
heute im südlichen Seitenschiff hängt.4° 

Anmerkungen: 
' ,\lic/wel /-/artig: Kunstgeschichte des ßenediktinerstiftcs Scheyern in der Zeil 
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liche Kunst in München 3 (1915), München 1916, S. 1 fT. - Lorhnr Alr111a1111, 
P. L11kas Wirth OSB u11d Hugo Sc/111ell (f): ßcnediknnerabte1- und Pfarrkirche 
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-10 kr das Augsburger Meisterrecht erhalten hat. Die reduzierte Gebühr- üblich 
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des Hauses Scheyern- \Vittelsbach sowie zur Geschichte des Benediktinerordens. 
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"' Vgl. P. A11se/111 Reic/10/d 05B: Chronik der Abtei Schcyern von den Anfängen 

bis zur Gegcmvart 1077-1988. In: Reidzold 1988, S. 37. 
" K11irl 1880, S. 82. Nach Gress,erer 1988, . 123, war sie 22 111 lang und 11 m 

breit und bot Sitzplätze für 256 Männer und 200 Frauen. 
" Ursprünglich hatte der Turm einen Spitzhelm; vgl. die Ansicht bei P. K11rl ·,..,,_~el 

OSB: Monastenologia. Augsburg 1619. - Die Darstellung Ertl~ bestä11~1 ,·zne 
Federzeichnung des Scheyrer Konventualen P Frobenius Hiblcr, die nach cmem 
ßlirzcinschlag in den Turm am 29. Mai 1791 entstanden ist; vgl.Abb. bei Reic/10/d 
1988, S. 62. 

" BayHStA München, KL Scheycrn Fasz. 1073 Nr. 20 1, Rechnungsbuch 
1695- 1713. 
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Freising 1989. S. 106 fT. 
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• Franz Joseph Lederer, geb. 3 1. Mai 16 76 in Altötting. Ausbildung in den neun­

ziger Jahren bei Johann Andreas WolfT (1652-1716) in München, 21.Juni 1706 
Heirat mi1 der Tochter des Landshuter Malers Franz Karl Strellmayer, 1707 
Ernennung zum bischöflichen Ho&naler in Freising. gest. 9. Februar 1733 
ebenda. 

17 FranzAnt0n Mallet, geb. 6. Mai 1678, Bürgerrecht 1718, gest. 23. Februar 1740 
in Freising. 

" 1717 S011derbare A 11sgab. 
19 1718 Sonderbare Ausgaben: Als azzlzezzr der bey de111 Hofi11aller z u Freysi11g a11ge­

fri111br 11eue Clwmlrar völlig ve,:fertigr worde11, lzar 111011 lzieryber volge111es azrsgelegr, 
als De11 13. Merze11 dene11 2 Fuelzrem so er/idze z um / 1/uzr gehörige Srucklz 11011 
Freysi11g lzem11gefiilzrr zölm111g I .fl 32 kr. - Al/zier isr auch diese11 i11 zölzr1111g 
ezga11ge11 27 kr.- Die ybrige11_{,1elzrer so lzi111111cl, de11 25.l lpri/ 111i1 dem 11öllig Altar 
az1khonu11e11, habe11 11111/envegs verzälzrr 2Jl 30 kr. - Da11 lzar 1111111 dise11Ji1clzrleiirlze11 
allzier bey der a11ku11fr z u Esse11 Gcbe11, 1111d 10 Pji111d Ri11dif/eisc/z a 4 kr u11d 
3 IY,111d Voresse11 a 2½ kr erkauffr n kr 04 /zl. 

•• Franz Georg Steffaner, geb. um 1670 in Toblach (Südtirol), 1705 ßiirgerrecht. 
26. April 1706 Heirat, gest. am 5.August 1745 in Freising. 

21 1718 Ge111ai11eAusgnbe11. 
21 1719 S011derbare l lusgabe11. 
'-' 1720 0111/erbare Ausgabe11. 
" Nikolaus Lichtenfurtner, geb. in Miesbach, 30. Januar 1702 Heirat mit der 

Malerstochter Christina Schaur, gest. 1. August 1742 in Freising. 
" Johann Christoph Lide), geb. um 16 0 in Augsburg, 1718 Meister, 1719 Heirat. 

gest. 1754 111 Augsburg. 
26 Johann Georg Margetsch, geb. 111 Rosenheim, 1697 ßiirgerrecht, 9. Dezember 

1696 Heirat mit der Gürtlerstochter Maria B. Lindner, gcst. IQ.Januar 1730 in 
Freising. 

27 1726 S011derb11re A 11sg11be11. 
28 1727 Ausgab azif Gepiiu u11d Repnmrio11. 
" 1727 S011derbarc A11sgabezz. 
x, 1736 Ausgab auf Gepeu und Reparationes. 
31 Vermutlich Johann Kaspar Öberl (Eberle), geb. 19. September 1700 in Fried­

berg, 3. Februar 1728 Heirat mit Maria Theresia Gölz, gesr. 19. August 1767 in 
Friedberg. 

32 1738 Scmderbare A usgabe11. 
33 Zitiert wie auch im Folgenden nach Gressierer 1988, S. 123 f 
" Der Verbleib des ,Ziboriums, !St unbekannt. 
31 Ende des 19. Jahrhunderts mussten sie einer neugotischen Ausstattung wei­

chen. 
"' Nach Gressierer 1988, S. 125, sind sie später verbrannt. 
37 Zwei Glocken wurden 1816 zu einer einzigen, etwa 750 kg schweren Glocke 

umgegossen, die noch heute zum Geläut der Klosterkirche gehört. Schulter­
inschrift: JOHANN SPANNAGL IN LANDSßERG GOSSE MICH 1816. -
Flankenreliefs: HI. Martin, Christus am Kreuz und hl. Maria Magdalena, hl. 
Korbinian; Inschrift: ss. MARTINE l:T CORBINIANE ORATE PRO NOBIS. - Schlag­
inschrift: JOACHIM FURTMAYR PFARRER UNO Gun ·1-1AETER. 

"' Nach K11ir/ 1880.S. 194. 
' 9 Knitl 1880,S. 194. 
"' Lcimvand, 375 x 173 cm; bei Georg Paula: Unbekannte Gemälde von Andreas 

Wolff und seiner Werkstatt in der Klosterkirche Scheyern. ln:Ars Bavarica 69170 
(1993), S. 20,Johann Eustachius Kendlbacher (1662-1725) zugeschrieben und 
um 1695/ 1700 datiert. 

Anschrift des Verfassers: 
Dr. Georg Paula, Permanedetstraße 2a. 80937 München 

Josef Schwalber (1902- 1969) - eine politische Biografie 
Bürgermeister, MdL, Staatssekretär, Kultusmjnister und Landrat (3. Teil) 

Vo11 Pa11/ H oser 

Sc/1111alber als K ultusminister 

Berufung und Ziele 

Das für die CSU katastrophale Wahlergebnis vom 26. Novem­
ber 1950, nach dem sie nur mehr clie gleiche Stärke hatte 
wie die SPD, bedeutete den Zwang zu einer Koali tion, wenn 
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d ie Partei wei ter regieren wollte. Die SPD war nur unter der 
ß edingung dazu bereit, dass Alois Hundhammer, der wie kei n 
anderer polarisiert hatte,217 nicht mehr Kultusminister würde.218 

1-lundhammer setzte sich fü r Schwalber als seinen Nachfolger 
ein .219 Gegen Schwalber brachte allerdings der bisherige Innen­
m inister Ankermüller vor, dass er nicht die beste Gesundheit 
habe. Der Arzt habe ihm jede Aufregung verbo ten und er sei 
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ständig in Behandlung. Er hatte auch im Wahlkampf keine ein­
zige Versammlung gehalten, wohl um zusätzliche Anstrengun­
gen zu vermeiden. Unbekannte lancierten vor einer Ernen­
nung das Gerüche, Schwalber habe sein Auto nächtlich in eine 
Sandgrube bei Dachau gefahren, und aus dem polizeilichen 
Wachbuch sei der entsprechende Eintrag entfernt worden.220 

Schwalber konnte dies widerlegen. Ob hier Parteifreunde eine 
Ernennung torpedieren woUten, lässt sich nicht nachweisen. 
Allerdings hätte ein solches Verhalten gut in den damaligen 
Umgangsstil innerhalb der CSU gepasst. 
In der Fraktionssitzung vom 3.Januar 1951 schlug ihn Minis­
terpräsident Ehard trotz aLler Einwände für den Posten des 
Kultusministers vor. Schwalber machte deutlich, dass er die 
in der Öffentlichkeit umstrittene kulturpolitische Linie eines 
Vorgängers fortsetzen wolle: »Ich habe bevor ich ein neues Amt 
übernehmen kann, eine Frage an die Fraktion zu sceLlen: Ist 
die Fraktion bereit, den bisherigen grundsätzlichen Kurs in der 
Kulturpolitik durchzuhalten und zu unterstützen? Ich müßte 
verlangen, daß die Fraktion bei den künftigen Gesetzen, z. ß. 
beim Lehrerbildungsgesetz, weiß was sie will, bevor sie den 
Minister im Landtag aUein hängen läßt. Ein Auseinanderfallen 
der Fraktion wäre nicht zu ertragen. Ich bitte den Eindruck 
zu haben, daß ich nicht als politischer Gegner des bisherigen 
Kultusministers in das Gebäude des Salvatorplatzes einziehen 
möchte. Ich werde auch im Bereich des Kulcusminisceriums 
mich mit aUer Kraft dafür einsetzen, daß das, was beste baye­
rische Kultur seit Jahrhunderten war, uns erhalten bleibt.[ ... ] 
1 n grundsätzlicher Hinsicht dürfen Sie auf kulturpolitischem 
Gebiet keine Änderungen erwarcen. <<221 Die Fraktion entschied 
einstimmig, dass der bisherige Kurs weitergeführt werden solle. 
55 von 62 Anwesenden stimmten für Schwalber als Minister. 
Umstrittener war der von der SPD vorgeschlagene Staatssekre­
tär und zeitweise R ektor der Universität Erlangen, Professor 
Dr. Eduard Brenner.222 Man fürchtete, er werde eine christlich 
orientierte Kulturpolitik nicht unterstützen. Der Fraktions­
chef der CSU, Prälat Georg Meixner, bemerkte: »In Anbe­
tracht dessen, was ich über die Grundhaltung Brenners weiß, 
könnte nur Schwalber als Kultusnunister leid tun.« Dagegen 
war sich Schwalber sicher, dass er mit Brenner als Staatssekre­
tär spielend fertig werden würde. Brenner sei schließlich in 
dieser Position an seine Weisungen gebunden. Den »Dachauer 
Nachrichten« sagte Schwalber, er habe sich eigent]jch völlig 
zurückziehen woLlen und daher auch bei den Landtagswah­
len nicht mehr kandidiert. Während man in München über 
die Regierungsbildung verhandelt hatte, sei er als Vertreter 
Bayerns im Bundesrat in Bonn tätig gewesen. Kaum sei er in 
München zurück gewesen, habe ihn Ministerpräsident Ehard 
rufen lassen und ihn informiere, dass er als Kultusnunister in 
Aussicht genommen worden sei. Es sei ihm noch nie so schwer 
ums Herz gewesen wie bei der Annahme dieses Amtes: »Ich 
habe mich um dieses Amt genauso wenig gerissen wie damals 
um das des Bürgermeisters, Landrats oder Staatssekrecärs.<<223 

Bei Schwalber erscheint glaubwürdig, dass dies 11.icht die bei 
Berufspolitikern übliche Geste der Ziererei war. Er bemerkte 
überdies, er woLle die Atmosphäre im kulturellen Leben ent­
giften, denn es müsse aufüören, dass die besten Kräfte sich in 
stäncligern Gegeneinander aufzehrten. Darin kann man eine 
leise Tendenz erkennen, sich zwar nicht von Inhalt aber vom 
politischen Seil seines Vorgängers Hundhammer abzusetzen, der 
auf dem Boden eines katholischen Fundamentalismus bewusst 
eine Politik der ständigen Provokation betrieben hatte. 
Ein äußer]jches Porträt des Ministers lieferte clie Katholische 
Kirchenzeitung: »Gut gewachsen, breitschultrig, kräftig, nut 
einem freundlichen intelligenten Gesicht, gewandt in der 
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R ede, ist er eine wohlgeeignete Gestal t zur R„epräsentation. 
Nicht selten spielt ein schlaues, tiefgründiges Lächeln um sei­
nen Mund, das andeutet, daß dieser Mann das diplomatische 
Spiel nicht scheut und danut umzugehen weiß - in seiner 
schwierigen Lage und bei der Gegensätz]jchkeit der Parteien 
in Kulturfragen - eine unerläßliche Notwendigkeic.«224 

Eineinhalb Monate nach seiner Berufung hielt Schwalber vor 
dem Landesausschuss der CSU in Würzburg eine erste Grund­
satzrede. Darin erschien die Aufklärung, die die menschliche 
Vernunft an die Stel.le Gottes gesetzt habe, als zerstörerisch und 
geradezu als Wurzel allen Übels. Al Folge sei die christliche 
Ordnung der Dinge nicht mehr das gestaltende Prinzip der 
europäischen Gegenwart. Inzwischen hätten die Weltkatas­
trophen zu einem Punkt geführt. wo neue Entscheidungen 
möglich und nötig seien: »Eine neue Besinnung auf die alten 
und ewig neuen Werte des Christentums aber könnte eine 
neue und fruchtbare Periode der abendländischen Geschichte 
herauffi.ihren.<<225 Der Abschnitt über Bildung und Schule in 
der Bayerischen Verfassung sei heute schon »I ... ] das große 
Bollwerk, das vom schwankenden Kampfglück der Parteien 
unberührt bleibt und eine stabile Kulturpolitik uns auch für 
die Zukunft sichert. Gegen die Schulbestimmungen unserer 
Verfassung werden die Freigeister und ihre parlamentari­
schen Hilfsgruppen vergeblich anzurennen versuchen.«226 Die 
Bekenntnisschule blieb für ihn der >>Eckstein der Kulturpoli­
tik«.227 Sie mü se auch bekenntnistreue Lehrer haben. Dies sei 
kein Widerspruch zum Art. 107 Abs. 4 der Verfassung, wonach 
die Zulassung zu öffentl ichen Ämtern unabhängig vom reli­
giösen Bekennt1us sei. Der Lehrberuf sei kein weltli cher, 
sondern ein >>Weltanschauungsberuf«. Voraussetzung sei eine 
bekennt1usmäßige Ausbildung des Lehrers. Wenn man päda­
gogischen Hochschulen für Lehrerbildung in die Universitäten 
eingliedere, be tehe die Gefahr, dass die praktische pädago­
gisch-didaktische Ausbildung zu kurz konu11e. Die Universi­
täten würden es auch als Widerspruch zu ihrem Charakter und 
Einbruch in ihre weltanschauliche Neutralität betrachten, wenn 
sie für eine konfessionelle Lehrerbildung zuständig sein sollten. 
»Die Frage spitzt sich also zur Alternative zu: Lehrerbildung 
an Universitäten oder Errichtung von bekenntnisgebundenen 
eigenen pädagogischen Hochschulen. Das ist der entschei­
dende Punkt, der die Gegner der Konfessionsschule und der 
konfessioneLlen Lehrerbildung zu so eifrigen Anhängern der 
Ausbildung an der Universität werden läßc.«228 In Bezug auf das 
höhere Schulwesen äußerte der neue Kultusnunister: »Wenn 
man [ ... ] glaubt, daß die höhere Schule und insbesondere das 
humanistische Gymnasium eine Standardschule der sozial bes­
ser gestellten Schicht sei, die nach Lehrgut und Form den 
heutigen Verhältnissen nicht mehr entspreche und somit einer 
Einheitsschule etwa nach dem Muster Berlins zu weichen habe, 
so gehen hierin unsere Meinungen sehr beträchtlich auseinan­
der.« Die höhere Schule sollte eine Ausleseschule bleiben: »Der 
Zugang zu den höheren Schulen des Landes ist in den letzten 
Jahren ständig weitergestiegen. Ein Zuwachs an Begabungen 
ist nicht im gleichen Verhältnis festzustellen. Damit aber wird 
die Zahl der Schüler, die das Ziel der höheren Schule nicht 
erreichen und auf der Strecke bleiben, inm1er größer. Dies 
aber bedeutet für den Staat eine nutzlose finanzielle Belastung 
und für den Schüler den Verlust kostbarer Jahre, wenn nicht 
überhaupt eine gescheiterte Existenz.«229 Abhilfe sollte hier die 
neu eingeführte Mittelschule schaffen. 
Mit aUem, was er sagte, knüpfte Schwalber inhaltlich bruchlos 
an seinen Vorgänger an.230 Die Präsentation dieses Programms 
wurde ihm erleichtert, da diese R ede wie alJe anderen, die 
er als Minister hielt, Wort für Wort von seinem persönlichen 
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R eferenten im Ministerium, Dr. Karl Böck, stammte, der auch 
Hundhammers R eferent gewesen war. Böck hatte auch mit 
Hundhammer über dessen möglichen Nachfolger beraten.231 

Er hatte mit den von ihm verfassten R eden aUerdings nicht 
Schwalber seine eigenen politischen Vorstellungen vorgezeich­
net. Der Inhalt entsprach der offiziellen Linie der CSU und 
war zwischen ihm und dem neuen Minister vorher diskutiert 
worden. 

Volksschulwesen 

Eine wesentliche Frage, mit der sich Schwalber zu Anfang sei­
ner Ministerzeit auseinanderzusetzen hatte, war die der Auf-
riegsmöglichkeiten für Volksschullehrer. Durch die Reichs­

besoldungsordnung von 1940 war die Oberlehrerstufe weg­
gefaUen, sodass seitdem keinerlei Beförderungsmöglichkeit 
mehr für die VolksschuUehrer bestand. Der Ausschuss für 
Besoldungsfragen empfahl daher dem Landtag einstimmig, die 
Besoldungsordnung aus der Zeit vor 1933 wiederherzu teUen. 
Mindestens ein Sechstel der Lehrerinnen und Lehrer sollte 
in die Oberlehrerstufe aufsteigen.232 Schwalber erklärte, sein 
Ministerium teile den Standpunkt des Landtags.233 Es sei aber 
mit einem einfachen Beschluss nicht getan.Vielmehr sei dafür 
ein Ge erz erforderlich. Das Finanzministerium woUe allerdings 
im Gegensatz zu seinem Ministerium erst eine Abstimmung 
mir den übrigen Ländern herbeiführen, weshalb noch kein 
Ministerratsbeschluss vorliege. Es handelte sich Schwalber 
zufolge auch nicht um die übliche Altersbeförderung, sondern 
um eine Beförderung aufgrund von Qualifikation. Damit soUte 
auch der Landflucht der Lehrer entgegengewirkt werden. Mit 
einer leichten und schnellen Lösung war nicht zu rechnen. 
Schwalber klagte, dass man seinem Ministerium gegenüber 
dem Voranschlag den Etat um 41 Millionen DM kürzen wolle. 
Am 18. September 1951 lag dann immerhin dem Minister­
rat ein er ter Gesetzentwurf über die Besoldung und Versor­
gung der VolksschuUehrer vor.234 PrinzipieU wurde durch das 
Oberlehrergesetz vom 20. November 1951 die Möglichkeit 
zur Höhergruppierung wieder eingeführc_235 Doch bedeutete 
das nur die Möglichkeit zur Schaffung neuer, besser dotierter 
SteUen, noch nicht deren tatsächliche Existenz.Am 9. Februar 
1954 kritisierte Schwalber im Ministerrat die geplante Neu­
regelung der Lehrer- und l'tichterbesoldung, Die Volksschul­
lehrer seien darin so schlecht gesteUt und die Regelungen für 
sie blieben soweit hincer denen anderer Länder zurück, dass 
er nicht zustimmen könne.236 Doch zeichnete sich bald darauf 
eine Lösung ab, auch wenn der Finanzminister Schwa1bers 
Forderungen nicht in vollem Umfang zugestand.237 Das auch 
für die VolksschulJehrer grundsätzliche Gesetz zur Beamtenbe­
soldung ließ noch bi zum 14.Juni 1958 auf sieh warcenP8 

In der Frage der Lehrerbildung bl.ieb eine dauerhafte Lösung 
aus.239 Vorläufig bestand für diesen Zweck die ogenannte 
>>Oberschule in Kurzform« weiter.240 Sie wurde 1954 in »Deut­
sches Gymnasium<< umbenannc, 1964 in »Musisches Gym­
nasium«. Sie begann nach der sech ten Volksschulklasse und 
führte dann nach weiteren sieben Jahren zum Abitur. Danach 
setzte ein viersemestriger Pädagogischer Lehrgang ein. Für die 
Berufspraxi bestanden besondere Ausbildungspraktika und 
ein vierwöchiges Landschulpraktikum. Diese pädagogischen 
Lehrgänge nannte man 1954 ►> Institut für Lehrerbildung«. 
Die Ausbildung schloss mit der 1. Prüfung für das Lehramt an 
Volksschulen ab. Schwalber betrachtete dies alJes nur als Über­
gangslösung.241 Der Ansatz zu einer hochschulälmlichen Ebene 
war damit gegeben.242 Die Grundsatzfrage, ob die Ausbildung 
innerhalb der Universität oder in bekenntnisgebundenen päda­
gogischen Hochschulen erfolgen sollte, ließ sich in Schwalbers 
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Amtszeit jedoch nicht lö en. Sie hätte aller Wahrscheinlichkeit 
nach die Koalition gesprengt.243 Dies wollte Schwalber aber 
nicht riskieren, da es ihm als Belastung für den im Herbst 1954 
anstehenden Wahlkampf erschien.244 Die Blockade der Einfüh­
rung einer akademischen Lehrerbildung ging vor aUem auf 
den damaligen Landtagspräsidenten Hundhammer und dem 
Führer der Landtagsfraktion der CSU, Prälat Georg Meixner, 
zurück.245 So herrschte unter Schwalber Stagnation. Erst 1958 
wurden aus den >> Instituten für Lehrerbildung« pädagogische 
Hochschulen, die den Universitäten zugeordnet waren. Auch 
dies war nur eine Übergangslösung.VolJends in die Universität 
integriere wurden sie erst 1972. 
Zu Beginn von Schwalbers Amtsperiode hatte Bayern 6723 
öffentliche Volksschulen und Hilfsschulen aufzuweisen.246 Zum 
Ende waren es 6945 . Die Schülerdichte pro Normalklasse 
lag 1950 bei 46,1, 1954 bei 37,2. Diese positive Entwick­
lung erklärt sich aber stark aus der sinkenden Schülerzahl. 
1949/ 50 waren es 1245001, 1953/ 54 nur mehr 981 271. 
Zu verzeichnen war auch eine starke Abnahme der Schüler­
zahlen in den Dorfschulen und ein starker Zuwachs in den 
Vororten der Städte, wo sich der Schulraumbedarf verdop­
pelte.247 

Für Volksschulbauten waren aber immerhin seit der Währungs­
reform mehr als eine ViertelmiUiarde DM aufgewendet wor­
den.248 Der Bau von 755 Schulhäusern war gefördert worden, 
insgesamt waren 11 875 neue Schul räume entstanden. So ver­
kündete Schwalber letzten Endes stolz: »Was vorher nicht in 
hundert Jahren geleistet wurde, das hat sich in diesen letzten 
Jahren zusammengedrängc.« Obwohl Schwa1ber dafür gesorgt 
hatte, dass in einem eigenen Band die Leistungen im Schul­
hausbau herausgestrichen wurden,249 und am 15.Juli 1953 im 
Landtag auf Hunderte von neuen Schulhäusern verwiesen 
hatte, die in den Gemeinden entstanden seien,250 war er mit 
dem Erreichten doch nicht ganz zufrieden. Auch hier hatten 
die Finanzen Grenzen der Möglichkeiten gesetzt. Die Bereit­
stellung von fünf Millionen DM für den jährlichen Schul­
hausbau der Gemeinden hielt er eindeutig für zu gering an .251 

Nach einen Angaben fehlten 1954 noch zwischen 4000 und 
5000 Schulräume.252 

Berufsschule 

Eine grundlegende Neuordnung gelang unter Schwalber im 
Berufsschulwesen. Das Gesetz lag schon 1950 vor, doch ver­
zögerte sich die Verabschiedung aus finanziel.len Gründen um 
drei Jahre.253 Die kommunalen Körperschaften waren nach 
dem Berufsschulgesetz vom 25. März 1953 zur Errichtung 
von Berufsschulen verpflichtet. Der Staat garantierte die Hälfte 
der Sach- und Personalkosten.254 Die staatlichen Zuschüsse für 
das Berufsschulwesen betrugen 1950 2,4 Millionen DM, 1953 
8, 1 MiUionen.255 

Mittelschule 

Schwalber hielt an der dreiklassigen Mittelschule fest, die l 953 
eine neue Prüfungsordnung erhielt.256 Der von ihm erwartete 
Effekt einer Entlastung der höheren Schulen stellte sich aller­
dings nicht ein.257Trotzdem verfolgte er sein Programm weiter. 
Die Zahl der Mittelschulen betrug 1950 88, 1954 148. Die der 
Schulklassen stieg in diesem Zeit.raum von 365 auf 863 und 
die der Lehrkräfte von 354 auf 514.259 Gebaut wurden 3 1 neue 
Mittelschulen.260 

Höhere Schule 

Was die Entwicklung auf dem Bereich des höheren Schul­
wesens anbelangt, war Schwalbers Regierungszeit eine Zeit 
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des Stillstands.261 Für ihn hatten die Volksschulen Vorrang.262 

Schon der Ministerpräsident hatte am 1.Januar 1951 in seiner 
R egierungserklärung angekündigt, die höheren Schulen sollten 
nur den wirklich Befähigten offenstehen,263 eine Ansicht, die 
Schwalber mit ihm und seinem eigenen Vorgänger teilte.264 Ein 
Ausbau des Gymnasialwesens wäre demnach geradezu kon­
traproduktiv gewesen. Hier war eindeutig die pol itische Ent­
scheidung maßgebend, nicht allein die mangelnden Finanzen. 
Die Zahl der höheren staatl ichen Schulen wuchs im gleichen 
Zeitraum von 130 auf gerade 132, d ie Zahl der Lehrkräfte von 
3.118 auf 4038.26

; Die Zahl der Gymnasiasten stieg von 108 897 
auf 141 89"1 .266 Die staatlichen Ausgaben für die Gynmasien 
betrugen 1951 73 468.000, 1945 115 919 000 DM.267 In den 
ersten beiden Jahren von Schwalbers Amtszeit wurden nur sie­
ben staatliche Gebäude für Gymnasien wieder aufgebaut und 
Zuschüsse für vier von den Gemeinden gebaute gegeben .268 

Die Stagnation machte sich also vor allem beim Schulhausbau 
für die Gymnasien bemerkbar.269 

Seiner persönlichen Intervention war es zu verdanken, dass eine 
von Dachauer Bürgern 1951 gegründete private Oberschule 
1952 in einen Zweig der staatlichen Ludwigs-Oberrealschule 
umgewandelt wurde, die aber noch nicht über ein eigenes 
Gebäude verfügce.270 

Auf den Vorwurf hin, er habe die Öffentlichkeit auf den drama­
tischen R aummangel im Bereich der Gymnasien nicht recht­
zeitig hingewiesen und die Geldmittel mit Rücktricrsdrohung 
erzwingen sollen, antwortete Schwalber im Landtag: »Ich liebe 
theatralische Auftritte in der Politik nicht und kann ntir nicht 
vorsteUen, daß durch die Drohung des Kultusministers dem 
Finanznunister d ie fehlenden Millionen in die leere Kasse 
geflossen wären.«271 Das Ausmaß des Ansturms auf die höhe­
ren Schulen sei nicht vorhersehbar gewesen. Man werde zwar 
um die Erweiterung des Schulhausbaus nicht herumkommen, 
doch müsse auch das Ausleseverfahren für die höheren Schulen 
noch »verfeinert«, das heiße auf gut deutsch verschä1-fc werden. 
Grundsätzlich war er der Ansicht, es solle >>[ ... ] aUes getan 
werden, um den ungesund starken Zugang zu den höheren 
Lehranstalten auf ein gesundes Maß herabzusetzen; strengste 
Auslese nach rein sachl ichen Gesichtspunkten wird dauernd 
gefordert werden.«272 Schwalber war sich allerdings bewusst, 
dass diese Eindämmungsversuche auf Dauer ke ine Lösung 
bringen und den Andrang nicht stoppen konnten. Seine rigo­
rosen Auslesevorstellungen weichten offenbar im Laufe seiner 
Amtszeit auf. So wollte er, wie er am 12. Juni 1953 vor dem 
Senat sagte, auf die Überfüllung der höheren Schulen nicht mit 
einer Verschärfung der Prüfungsbedingungen reagieren. FaUe 
ein Schüler in einer Aufnahmeprüfung durch, gelte dies für das 
ganze Land. Er glaube,»[ .. . ) es sei för einen jungen Menschen 
psychologisch deprimierend, um nicht zu sagen vernichtend, 
wenn er sozusagen schon am Beginn seines Lebens disquali­
fiziere wird. Ich möchte diesen Schriee am allerwenigsten tun; 
denn man kann einen Menschen, wenn er erst 10 und 11 Jahre 
alt ist, noch nicht dahingehend beurteilen, ob er das Zeug in 
sich hat, einmal eine höhere Schule mit Erfolg zu absolvieren, 
eine Hochschule zu besuchen und sich ( .. . ) dem geistigen 
B eruf zuzuwenden.«273 

Schwalber hatte insbesondere kein Verständnis dafür, auch die 
C hancen für Mädchen zu verbes ern . Höhere Knabenschulen 
wurden nicht für Mädchen geöffo ec. Das höhere Mädchen­
schulwesen war nicht staatlich organisiert, sodass für Mäd­
chen, d ie eine höhere Schule besuchen wollten, g roßenteils 
Schulgeld bezahle werden musste. In ganz Bayern bestanden 
nur zwei staatliche höhere Mädchenschulen. Schwalber teilte 
hier die erzkonservative Mentalität seines Vorgängers, der eine 
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Gleichheit der Geschlechter im Bildungswesen prinzipiell 
ablehnte.274 

Ein vom Landtag abgelehnter Antrag der SPD- Abgeordneten 
Rosa Hillebrand vom 7. September 1951, im Sinne des Gleich­
berechtigungsgedankens des Grundgesetzes, die Zugangs­
möglichkeiten von Frauen in den Gymnasiallehrerberuf zu 
verbessern , zeigt allerdings, dass Schwalber weniger funda­
mentalistisch orientiert war als sein Vorgänger Hundhammer. 
Hundhammer benutzte die Debatte zu einer grundsätzlichen 
Ausfü hrung: »Wo das Gesetz in Widerspruch mit einer Norm 
steht, die auf göttlichem Gesetz beruht, liegt das entscheidende 
Gewicht beim göttlichen Gesetz. Ich glaube, Sie kenne n und 
respektieren mit mir das Wort, das der Herr der Schöpfung 
gesprochen hat: E r soll D ein H err sein! Die Frau so!J die 
Gehilfin des Mannes sein. Das ist eine Norm, die auch durch 
irdische Gesetze 1ucht aus der Welt geschaffi werden kann.«27; 

Der Gleichberechtigungsgedanke sei »heidnisch.« Schwalber 
behauptete dagegen, es sei ohnehin Praxis des Kultusministe­
riums, Frauen ausreichend zu berücksichtigen .276 Grundsätzlich 
habe er für den Antrag sogar Sympathie. 
Die einzige grundlegende Neuerung Schwalbers im Gymna­
sialbereich war die Wiedereinführung des von den National­
sozialisten abgeschaffien 9. Schuljahres.277 Für seine Idee, die 
Möglichkeit eines ersten Gymnasialabschlusses nach sechs Jah­
ren anzubieten, fa nd Schwalber bei der CSU-Fraktion j edoch 
kein Verständnis und musste daher darauf verzichten.278 

Neu waren auch die Einführung des Fachs Sozialkunde und die 
stärkere Betonung der bayerischen Geschichte im Geschichts­
unterricht.279 Zu diesem Zweck sollte das 1952 erschienene 
Lehrbuch von Professor Dr. Karl Bosl verwendet werden .280 Als 
der Leiter der Oberrealschule in Schwabach die Fachlehrer zu 
einer Stellungnahme aufforderte, lehnten diese seine Verwen­
dung ab. Überhaupt waren sie der Meinung, ein »[ ... ) extremer 
Partikularismus, wie er j etzt bei der Forderung nach stärke­
rer Betonung der bayerischen Geschichte zu Wort komme, 
sei [ ... ] abzulehnen.«281 Der Schulleiter meldete dies an das 
Ministerium weiter, ohne die Lehrer vorzuwarnen. Darauf­
hin erhielten sie mit Schwalbers Zustimmung einen Eintrag 
in d ie Personalakte, in dem ihr Verhalten scharf nussbilligt 
wurde.282 

AJs Hundhammer Schwalber auf ein Gutachten im Bayerischen 
Schulbuchverlag erschienenes Biologiebuch des berühmten 
Zoologen von Frisch aufii1erksam machte, das ihm wegen 
seiner Akzeptanz der Evolutionslehre verdächtig schien, ließ 
Schwalber Gegengutachten erstellen, darunter das eines Geist­
lichen, die sehr positiv ausfielen.283 Schwalber war also keines­
wegs eine allzeit willige Marionette seines Vorgängers. 
Besonders am H erzen lagen ihm die Privaten, insbesondere 
die Klosterschulen: 284 »lm Bereich der höheren Schule isc 
für unser Land die starke Stellung der Privatschulen kenn­
zeichnend. Ich bin stolz darauf: einmal weil ich außerhalb der 
allgemeinen Pflichtschule j edes staatliche Schul- und Erzie­
hungsmonopol ablehne. [ ... ) Zum andern, weil in diesen 
Privatschulen die jahrhundertealte Tradition der Kirchen , die 
Bayerns Schulen begründet und großgemacht haben, auch für 
die Gegenwart erhalten und großgemacht haben , auch für die 
Gegenwart erhalten und nutzbar gemacht wird und dr ittens 
weil nahezu alle pädagogischen Forcschritte aus Privatschu­
len hervorgegangen sind. Das ist kein Urteil gegen die Staacs­
schule.«285 

N ach N orbert Lehnings grundlegendem Werk zur Geschichte 
der Gymnasien in Bayern nach 1945 hatte Schwalber im 
Bereich des staatlichen höheren Schulwesens bestenfalls »ober­
flächliche Etfolge« aufzuweisen.286 
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Univer ität 

Beim Wiederaufbau der Ludw ig-MaximiJians-Un.iversi tät 
stand zunächst der des Münchner Hauptgebäudes im Vorder­
grund. Er war sehr akut, denn im Sommer 1951 drohte die 
Fassade einzustürzen.287 Daneben galt die Hauptsorge den Uni­
versitätsklin.iken.288 Hier ging man zuerst an den zusätzlichen 
Grunderwerb. Schwalber sch webte ein großzügig saniertes 
und modern.isiertes Altstadtklirukum vor. D agegen wollten 
rue Uruversitätsprofessoren und Mediziner ein völlig neues 
am Stadtrand. Langfristig setzten sie sich durch und erreichten 
später den Bau des Klirukums Großhadern.289 Zu Schwalbers 
Amtszeit blieb es in erster Linie bei Planungen.290 

Bei den Universitäten sparte der Staat rucht an lnvestitionen.291 

1950 betrugen die Mjctel für den Betrieb der H ochschulen 
23,2 Millionen DM, 1954 bereits 42 Millionen DM.Von 1948 
bis 1954 gingen 102,5 Millionen DM an die drei bayerischen 
Uruversitäten in München, Würzburg und Erlangen und die 
Techrusche Hochschule München, das waren 60 % der gesam­
ten Bauausgaben im Kultusbereich.292 

Für rue Un.iversität bemühte sich Schwalber auch um her­
vorragende Kräfte. So machte er sich für die Berufung Adolf 
Butenandts stark und verhandelte auch mü Werner Heisen­
berg.293 E in Konflikt brach über die Be rufung des Wiener 
Kunsthiscorikers Hans Sedlmayr aus, der in Wien wegen sei­
ner N SDAP- Zugehörigkeit seinen Lehrstuhl verloren hatte. 
Die Abgeordnete R osa Hillebrand von der SPD richtete am 
16. Mai 1951 im Landtag an Schwalber die Anfrage, ob es 
richtig sei, dass Sedlmayr ein Förderer der nationalsozialisti­
schen Weltanschauung gewesen sei. Schwalber verwies darauf, 
dass rueser in einem einstim.m.igen Fakultätsbeschluss an die 
Spitze der Berufungsliste gestellt worden sei. Er sei der fachlich 
am besten qualifizierte und der wissenschaftlichen Trad.ition 
des Lehrstuhls am meisten entsprechende Bewerber gewesen. 
Auch alle anderen, die auf der Berufungsliste gestanden hätten, 
seien Mitglieder der N SDAP gewesen. Sedlmayr habe zwar in 
Veröffentlichungen einige Verneigungen vor Hitler gemacht, 
die aber nicht so belastend wären, dass man ihn nicht hätte 
berufen können.294 Sedlmayr war von seinem religiösen Stand­
punkt aus sehr kritisch gegen d.ie moderne Kunst eingestellc. 
Dies passee natürlich auch zum Weltbild der CSU-Politiker. 
Schwalber hatte sich hier über den Einspruch seines Staatsse­
kretärs genauso hinweggesetzt, wie er dessen Warnung vor dem 
im Sommer 1951 neugewählten R ektor der Un.iversität, dem 
Theologen und Geiscl.ichen Michael Schmaus, ignorierte.295 

Schmaus, einer der Lehrer des heutigen Papstes, hatte wegen 
einer Schrift von 1933 ein Spruchkammerverfahren durch­
laufen, war aber entlastet worden. Er hatte in der genannten 
Schri ft den Brückenbau zwischen Kirche und Staat im Zeichen 
von Kreuz und Hakenkreuz begrüßt.296 Schmaus war Bundes­
bruder Schwalbers in der Münchner katholischen Studenten­
verbindung »Rhaecia«. 
Bei Berufungen an die Universität hatte der Minister das letzte 
Wort.297 Er machte aber sehr selten gegen die Entscheidung 
der Uruversitäten davon Gebrauch. 
Alo is Hundhammer hatte als Minister an eine mögliche vierte 
U niversität gedacht, entweder in Regensburg oder in R egens­
burg und Bamberg als D oppeluniversität.298 Er hatte allerdings 
damit auf protestantischer Seite den Verdacht erregt, er wolle 
eine katholische Hochschule als Gegengewicht zur evangelisch 
verw urzelten Universität Erlangen aufziehen. Hundhammer 
hatte in dieser Frage eine Abstimmungsniederlage erlitten. 
Schwalber wollte an das P roblem von vornherein nicht her­
angehen. Er äußerte im Juli 1952 vor der Landtagsfraktio n der 
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CSU schwerste Bedenken, weil für eine vierte Uruversität die 
Mittel für die schon bestehenden Universitäten gekürzt werden 
müssten und diese nicht so ausgebaut werden könnten, dass sie 
an einem internationalen Maßstab gemessen könnten.299 Auch 
Mirusterpräsident Ehard war der Ansicht, die Mittel reichten 
nicht für eine volle zusä tzliche Uruversität aus.JJO Vor dem 
Landtag sagte Schwalber am 8. Oktober 1952: »Wenn eine der 
bestehenden bayerischen Universitäten unter den europäischen 
und die anderen unter den deutschen wieder den R ang ein­
nehmen sollten, den sie einst hatten, dann sind viele weitere 
Millionen notwendig zur Moderrusierung, zur Errichtung von 
Lehrstühlen, zur Schatfung von Dozenturen und dergleichen 
mehr. Drei Universitäten sind für unser steuerschwaches Land 
auf unabsehbare Zeit das Höchstmaß dessen, was getragen und 
instandgehalten werden kann .«301 Er sei sich bewusst, Freunden 
und der Bevölkerung der Gegend eine Enttäuschun_g zu berei­
ten. N eben Schwalber sah man in Fraktion und Offenclich­
keit vor allem den obersten Beamten des Kultusrrun.isteriums, 
Staatsrat M einzolt, als Saboteur einer Universität Bamberg­
R egensburg an. Meinzolt war evangelisch, was den Verdacht 
wohl genährt hatte.302 

R esidenztheater 

Ein problematisches Erbe hatten Minister Hundhammer 
und sein Staa tssekretär Sattler Schwalber rrut dem R esidenz­
theaterneubau hinterlassen. 1948 hatte man damit ohne einen 
festen Kostenvoranschlag begonnen.303 1949 lag er dann vor. 
1950 wollte man auch die Nebengebäude neu aufbauen und 
schätzte die Gesamtkosten auf 7 395 000 DM. Dieser Voran­
schlag der Obersten Baubehörde gritf j edoch zu tief. Schon 
im Herbst 1950 war klar, dass der Betrag unmögl.ich ausrei­
chen konnte. Da man möglichst schnell fe rtig werden wollte 
und die Öffentlichkeit die auch erwartete, ließ Sattler d.ie 
Vorschriften des Haushaltsrechts außer Acht. Am 27. Feb­
ruar 1951 stellte sich dann heraus, dass man die Kosten um 
4, 1 Millio nen DM überschritten hatte. Das Ministerium ließ 
sofort die Arbeiten einstellen, doch konnten inzwischen im 
Theater scho n Aufführungen stattfinden. Der O bersee R ech­
nungshof bescheinigte dem Ministerium am 22. Mai 1951, 
dass die Überschreitungen im Rahmen des Vertretbaren lagen. 
Dies änderte allerd.ings n.ichts daran, dass Sattler den Landtag 
übergangen hatte. Schwalber bescheinigte ihm j edoch, dass er 
geglaubt habe, es handle sich nur um 900 000 DM, während 
die Obersee Baubehörde ihm verschwiegen hatte, dass es tat­
sächlich über vier M.ill.ionen waren.304 Vor der Landtagsfraktion 
konnte Schwalber überdies darauf h.inweisen, dass auch die 
SPD-Abgeordneten für den schnellen Bau gewesen waren.305 

Vor dem Landtag verceid.igte Schwalber dann das Verhalten 
Sattlers.306 Die SPD reagierte harsch. Ihr Abgeordne ter Her­
bert Hautfe stellte die Frage: »Sollen wir uns als Abgeordnete 
in Zukunft weiterhin von der Exekutive in einer derartigen 
Art lächerlich machen lassen oder nicht?«307 Schwalber versi­
cherte seinerseits, die verantwortlichen Beamten würden zur 
R echenschaft gezogen .308 D och habe der Staat letztlich bei 
der ganzen Sache keinen Schaden erlitten. Auch die gerad e 
erst am Anfang stehende Koal.i tion mit der SPD geriet durch 
den Fall nicht ins Wanken. Am 22. Juni Ol 951 bescheinigte 
Schwalber schließlich Sattler vor dem Landtag, er habe nicht 
vorsätzlich das Gesetz verletzt. Auch strafrechtlich zu ahndende 
Verfehlungen lägen nicht vor. Das Innenministerium habe eine 
Untersuchungskommission eingesetzt, die feststellen werde, ob 
möglicherweise ein Dienststrafverfa hren gegen die beteiligten 
Beamten eingeleitet werde.309 In Zukunft werde man solche 
Bauvorhaben nur noch nach geprüften Kostenvoranschlägen 
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unternehmen. Triumphierend verkündete am 30. September 
1953 der CSU-Abgeordnete Dr. Karl Lenz vor der Fraktion, 
die Opposition habe nicht erreicht, was sie gewoll t habe . D er 
parlamentarische Untersuchungsausschuss habe keine Unter­
schlagung oder Beamtenbestechung nachweisen können .3io 

Zwar sei der Etat überschritten, aber keine strafbare Handlung 
begangen worden. Schwalber beto nte, man habe inzwischen 
gelernt, von vornherein so zu kalkuljeren, sodass njchts Ähn­
liches mehr passieren könne. 
Ende 1952 gelang es ihm, zum Intendanten des Bayerischen 
Staatsschauspiels den 1933 in die Schweiz emjgrierten Schau­
spieler und T heaterregisseur Kurt Ho1witz zu berufen , nach­
dem der von Hundhammer favorisierte bayerisch- katholisch 
orientierte Alois Johannes Lippl , den er Heinz Hilperc vorge­
zogen hatte, ausgeschieden war.311 Auch hier hatte Schwalber 
ein Gespür für Qualität gezeigt. 
Grundsätzlich wusste er, dass gerade der Umgang mit Künst­
lern schwierig war: »Im Bereich der Kulturpflege ist es unver­
meidbar, dass man Meinungsverschiedenheiten und Angriffen 
ausgesetzt ist. Das war seit hundert Jahren so und wird es auch 
in Z ukunft bleiben. D er Verkehr mjt P rimadonnen erregt 
immer Aufsehen in der Öffentlichkeit und manchmal auch 
Anstoß, aber er ist, wie Sie wohl auch empfunden haben, nicht 
ganz ohne R eiz.«312 

Schwalber hatte auch aus H undham mers Vorgehen im Fall 
»Abraxas« gelernt. Auf dessen Intervention verschwand das 
im Juru 1948 etfolgreich aufgefüh rte ßallett mit der Musik 
von Werner Egk im Herbst vo m Spielplan. Anlass war eine 
Intervention des Weihbischofs Joha1mes Neuhäusler gewesen, 
der wiederum auf die Denunziation zweier Ballettdamen , das 
Stück sei unmoralisch, agiert hatte.313 Egk seinerseits hatte dafür 
gesorgt, dass Hundhammers Verhalten zum öffentlichen Skan­
dal wurde. Hundhammer hatte in seinem Sittlichk eitswahn 
Bayern vor der Weltöffentlichkeit zum Gespött gemacht. Erst 
Schwalber legte den darüber auch mit Egk entstandenen Kon­
flikt geräuschlos bei.314 

Am 22. Januar 195 l beriet der Ministerrat wegen des im R esi­
denztheater aufgeführten Stücks »Das große ABC« (französisch 
»Topaze«) von Marcel Pagnol. Diese zynische Boulevardko­
mödie, die idealistisches Verhalten als Dummheit und Folge 
von Manipulation durch die Mächtigen hinste!J t und eine 
Gesellschaft zeichnet, in der in Wirklichkeit nur die Macht des 
Geldes zählt, erregte den Unmut des gesamten Kabinetts mit 
den SPD- Ministern Dr. Wi.lhelrn Hoegner und Dr. fu chard 
O echsle an der Spitze. H oegner nannte das Stück »ausse ror­
dentlich gefährlich«. Schwalber antwortete, er könne zwar ver­
langen, dass es vom Spielplan abgesetzt werde, dann werde aber 
ein zweiter Fall »Abraxas« entstehen. Nur bei einer Unterstüt­
zung des gesamten Kabinetts und der Koalitionsparte ien sei er 
dazu bereit.315 Ministerpräsident Ehard schlug vor, man so!Je das 
Stück möglichst bald unauffä!Jig wieder verschwinden lassen. 
In diesem Sinn entschjed sich der Mirusterrac. 

N ationaltheater 

An einen Wiederaufbau des zerstörten Nationaltheaters war 
zu Schwalbers Zeit als Minister nicht zu denken, vor allem, 
da schon sehr viel Geld für das R esidenztheater aufgewen­
det worden war. M an musste für O pernauffiihrungen auf das 
unzerstörte Prinzregententheater ausweichen. 
Am 6. N ovember 1951 klagte Ministerpräsident Ehard , es sei 
sehr bedauerlich, dass die Bayerische Staatsoper weder ejnen 
lncendancen noch einen Generalmusikdirektor habe. Es sei der 
Eindruck entstanden, dass der bisherige Generalmusikdirektor 
Georg Solti nur mit Frankfurt einen Vertrag abgeschlossen habe, 
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da das Kultusministerium auf seine Anfragen nicht reagier t 
habe. Schwalber wies diesen Vorwutf zurück. Solei habe sich 
schon lange gebunden und i=rankfurt denke nicht daran, ihn 
aus seinem Vertrag zu entlassen.316 Schwalber gab an, er stehe 
wegen des neuen C hefdirigenten noch in Verhandlungen. Solei 
seinerseits ste!Jtc allerdings fest, SchwaJber habe eine Antwort 
auf sein Schreiben ewig hinausgezögert und er habe erfahren, 
dass auch mit anderen Dirigenten verhandelt worden sei. Dar­
auf habe er den Schluss gezogen, das Ministerium sei an seiner 
T ätigkeit nicht weiter interessiert und das Frankfurter Angebot 
angenommen.317 Nachfolger Soleis als Generalmusikdirektor 
wurde dann R.udolf Kempe. 
Schon im Juli 1951 war bekann t geworden, Staatssekretär 
Brenner trete für Rudolf Hartmann ein. Dies brachte Schwal­
ber eine erregte Z u chrift aus Nürnberg ein: >>D as kann doch 
nicht sein , daß der R egisseur Hitlers, dem Hitler den Profes­
sorentitel gab, gegen den als R eccor ein Diszipli narverfahren 
lief, wieder nach München berufen wird. l ... ]«318 Schwalber, 
der in dieser Frage mit seinem Staatssekretär an einem Strang 
zog, ließ sich davon nicht be irren. Hartmann wurde als Gene­
ralintendan t engagiert. 
Den für den Wiederaufbau der Oper gegründeten Verein der 
Freunde des Nationaltheaters wo llte Schwalber njcht unter­
stützen, da der Staat keine Ko ntro!Jmöglichkeiten übe r ihn 
hatte.319 Treibende Kraft war hier der Ministerialrat Dr. Walter 
Keim.320 Als der Freundeskreis die In itiative für einen Archi­
tektenwettbewerb ergriff, erblickte Keim darin einen Eing ri ff 
in die H oheitsdomäne des Mirusteriums und kündigte seinen 
»schä1fs ten Widerstand« dagegen an.321 Keim selbst unternahm 
aber auch nichts . Hier war die Angst, wieder in ein finanziel­
les D ebakel wie beim R esidenztheater zu geraten, ausschlag­
gebend. Keim war nach Darste!Jung des »Spiegel« einer der 
Männer im Ministerium, die dank Hundhammer eine Blitz­
karriere gemacht hatten. Er sabotierte sogar die Entgegen­
nahme von Spenden des Freundeskreises. Dieser wandte sich 
darauf an den der SPD angehörenden Finanzminister Z ietsch, 
der sofort zugri ff. Acht Tage später erklärte Schwalber, ihm sei 
ruemals ein Pfennig von den Freunden des N ationaltheaters 
angeboten worden und sein Mirusterium werde sich natürlich 
nicht weigern , Geld anzunehmen.322 Schließlicl, erklärte e r 
dem Verein wie sein R eferent, er fürchte, durch dessen Akti­
vitäten zu schnell in ein neues, sehr kostspieliges T heaterbau­
Unternehmen ver trickt zu werden. Keim hatte schon am 
7. Juni 1952 gegenüber den Sprechern des Freundeskreises 
gesagt, er habe Bedenken, dass durch die Aktivitäten des Vereins 
der Wiederaufbau des Nationaltheaters allzu stark forciert wer­
den kö nne. Das Ministerium sei schon durch den Wiederauf­
bau des R esidenztheaters in eine schwierige Lage gekonrn,en. 
Zudem müssten auch andere Kulturbauten wiederhergestellt 
werden. Die angebotene Hilfe könne nicht die Entscheidung 
des Ministers in der ganzen Frage präjudizieren.323 Am 29.Juli 
1953 vermerkte er, er habe erfa hren, dass der >>Spiegel<, in nächs­
ter Zeit einen Artikel bringen wolJe. Tags zuvor hatte er den 
Verfasser, Claus H ard, gesprochen und versucht, ihn in seinem 
Sinn zu beeinflussen. Es müssten erst noch Stellungnahmen 
von Fachleuten eingeholt werden, bevor eine Entscheidung 
des Baukunstausschusses fallen könne. Ein Notdach für die 
R uine sei unwircschaftlich, für ein endgültiges Dach reichten 
j edoch rue Mittel der Tombola nicht.324 Es gelang Keim aber 
njcht, den »Spiegel<,-Artikel, der am 13. August erschien, in 
seinem Sinn zu beeinflussen. 
Nach dem Eindruck des »Spiegel« war Schwalber entschlossen, 
nichts zu unternehmen, solange noch Kliniken und Schulen 
in München in einem erbä rmlichen Zustand waren. Erst am 
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7 .August 1953 hatte sich Schwalber dazu herbeigelassen, einen 
weiteren Scheck von den Freunden des Nationaltheaters ent­
gegenzunehmen. Es ist schwer zu entscheiden, ob er hier ein 
Opfer seines Apparats war oder ob sein ungeschicktes Verhalten 
ganz auf ein Konto zu buchen war. Keim bemerkte drohend, 
er habe den Verein der Freunde des Nationaltheaters auf die 
Folgen des Schrittes beim »Spiegel« aufinerksam gemacht, denn 
es sei ihm bekannt, dass dieser einseitiges Material dafür gelie­
fert habe.325 Keim beharrte weiter auf dem Standpunkt, nichts 
zu unternehmen, solange noch der Untersuchungsausschuss 
wegen der Residenztheaterfrage tagte und andere Bauvorha­
ben dringender seien.326 

AJte Pinakothek 

1952 konnte 1nit dem Wiederaufbau der AJten Pinakothek 
begonnen werden. Im März 1953 cand dann die Ernennung 
eines neuen Generaldirektors der Bayerischen Staatsgemälde­
sammlungen an. In Aussicht genommen war Ernst Buchner, 
der die e Amt schon 1933 bis 1945 innegehabt hatte und 
deshalb umstritten war. Hierzu war bereits eine Interpella­
tion der FDP angekündigt. Buchner war Mitglied in AJfred 
R osenbergs >>Kampfbund für deutsche Kultur<< gewesen und 
hatte angeblich die Gestapo bei der Beschlagnahmung jüdi­
scher Kunstgüter unterstützt.327 Außerdem hatte er umstrit­
tene Verkäufe von Bildern getätigt. Auch der Abtransport des 
Gencer Altars war unter seiner Leitung organisiert worden.328 

ach SchwaJbers Angaben war aber nichts wirklich Belasten­
des gegen ihn gefunden worden.329 Auch Brenner unterstützte 
Buchners Berufung. Schwalber hob als dessen besonderes 
Verdienst hervor, dass dank Buchner der gesamte Bestand der 
AJten Pinakothek gerettet worden sei.330 Der Minister vertei­
digte die Berufung auch vor dem Landtag, wo nur die Verkäufe 
eine R olle spielten.331 Am 22. Juli 1952 stand im Ministerrat 
ein Ersuchen amerikanischer Museen auf der Tagesordnung, 
Gemälde der AJten Pinakothek für eine Ausstellung in den 
USA zur Verfügung zu stellen.332 SchwaJber äußerte wegen 
des Transportrisikos große Bedenken. Sozialminister Oechsle 
warnte zusätzlich, dass möglicherweise Personen, die Forde­
rungen gegen den deutschen Staat hätten, Ansprüche auf die 
Bilder telJen könnten. Der Ministerrat lehnte es daher ab, die 
Bilder auszuleihen. Da jedoch die Amerikaner auf diploma­
tischem Weg vorstellig wurden, war Ministerpräsident Ehard 
chließlich dafür, ihnen encgegenzukommen.333 Die Bayernpar­

tei brachte wegen des Falls schließlich eine Interpellation ein, in 
der ebenfalls die konservatorischen und rechtlichen Bedenken 
vorgebracht wurden.334 Schwalber anrwortete, dass noch nicht 
entschieden sei. Er bezeichnete die konservatorischen Rjsiken 
als kalkulierbar. Doch habe der Ministerrat nur unter der Bedin­
gung zugestimmt, dass rechtlich ausreichender Schutz vorhan­
den sei. Genau dies war aber nicht realisierbar.335 Der Landtag 
lehnte schließlich die Verleihung der Bilder mehrheitlich ab.Am 
2. Februar 1954 berichtete Ministerpräsident Ehard dem Kabi­
nett von einer ungünstigen Aufnahme des Landtagsbeschlusses 
in den USA. Da aber mit einer Änderung der Haltung des 
Landtags nicht zu rechnen war, beschloss der Ministerrat, auf 
die Frage nicht mehr zurückzukommen.336 

eben der Alten Pinakothek war 1952 auch die Bayerische 
Staatsbibliothek soweit wiederhergestellt, dass das Hauptge­
bäude wieder in Betrieb genommen werden konnte.337 
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